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Liebe Leserin,

lieber Leser dieser Dokumentation,

Am Anfang war das Wort! Oder vielmehr die Idee, ein Konzept und eine Region. Mannheims Bewerbung als
„Europäische Kulturhauptstadt“ unter Einbeziehung der ganzen Metropolregion darum herum, das schien
manchen betörend, anderen verstörend, aber so richtig etwas darunter vorstellen konnten sich nur die Aller-
wenigsten. Als Europaabgeordnete der Grünen/EFA habe ich zunächst einmal vor allem die Möglichkeiten
gesehen, wenn sich mein „Wahlkreis“, auf dessen Aktivitäten ich so stolz bin, in Brüssel und Straßburg,
dergestalt positionieren würde. Denn noch immer ist die Europäische Kulturhauptstadt die „Marke“ mit der
größten Ausstrahlung und der größten Aufmerksamkeit.

Doch in vielen Gesprächen vor Ort wurde mir klar, dass nicht nur die Zeitspanne noch lang, sondern auch
das Wissensbedürfnis riesig ist. Viele hatten Befürchtungen, was alles falsch laufen könnte oder auch, ob es
überhaupt gelingen kann, das Ganze nachhaltig zu gestalten, ohne dass die Kleinen unter die Räder der
Großen geraten. So entstand der Gedanke im Rahmen einer Veranstaltung namens „Kultur findet Stadt“ über
Chancen und Risiken einer solchen Bewerbung zu diskutieren - und zwar mit internationalen Experten von
Format. Mit Robert Garcia (Luxemburg), Dominique Plancke (Lille), Oliver Keymnis (Essen) und Wolfgang
Zinggl (Wien) hatten wir denn auch ein Kompetenz-Quartett zusammen, das den rund 120 Gästen aus der
ganzen Region rund um Heidelberg, Mannheim und Ludwigshafen jede Menge guter Tipps und nach-
denkenswerter Vorschläge mit auf den Weg gab.

„Der Weg ist das Ziel“, das stand am Ende über allem. Den Prozess anzustoßen mit einem Konzept, das
Kultur sehr weit fasst und möglichst viele Menschen mitnimmt, dafür haben sie uns Anregungen gegeben.
Mir und meinem Team hat Mut gemacht, wie reibungslos die Zusammenarbeit mit der Mannheimer Fraktion
von Bündnis 90/Die Grünen, allen voran Gerhard Fontagnier, Miriam Caroli und Wolfgang Raufelder ge-
klappt hat. Dass die Grünen in der Region kulturell und auch sonst gut vernetzt sind, hat die Beteiligung der
Co-Moderatoren Anne Spiegel (Rheinland-Pfalz) und Christian Weiss (Heidelberg) unter Beweis gestellt.
Ganz zu schweigen davon, dass wir die Jungbuschhalle-plus-X als einen inspirierenden Ort erleben durften.
Ein ganz spezieller Dank gilt Rainer Kern. Er hat sich spontan bereit erklärt, die Gesamtmoderation an
diesem Tag zu übernehmen und hat damit zu etwas beigetragen, was auch mir in meiner Arbeit ungeheuer
wichtig ist: Das Brückenbauen.

Mit dieser Dokumentation möchten wir alle Interessierten an diesem spannenden Tag und seinen tiefgreifen-
den Erkenntnissen teilhaben lassen. Und eines war schon im Februar 2011 klar, „K ultur findet Stadt“ war erst
der Anfang,

Ihre

Dr. Franziska Brantner

Vorwort
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Programmübersicht

„K ultur findet Stadt“

Chancen und Risiken einer Bewerbung zur Europäischen Kulturhauptstadt
für die regionale Entwicklung

Workshop I
„Hoc hkultur versus Alternativkultur: Ökologie und Urbanität“
Oliver Keymis (Essen) und Dominique Plancke (Lille)

Workshop II
„Hoc hkultur versus Alternativkultur: Auswirkungen auf das Sozialleben in der Stadt und Region“
Wolfgang Zinggl (Wien)

Workshop III
„Hoc hkultur versus Alternativkultur: Vernetzung regional und international“
Robert Garcia (Luxemburg)
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„Über den Tellerrand schauen“, das ist
der Europa-Parlamentarierin Franzis-
ka Brantner quasi in die Wiege gelegt.
Dazu gehört für die gebürtige Südbad-
nerin, aber auch ein Begriff  von Viel-
falt in der Einheit als Grundlage Eu-
ropas und die Vorstellung davon, dass
Kultur mehr ist als nur Theater, Kunst-
hallen und klassische Konzerte, näm-
lich ein unverzichtbarer Teil des Ge-
meinwesens. Das entspricht dem Be-
griff  des „Cultural Mapping“, über den
und seine Anwendung auf Mannheim
Maria-Inti Metzendorf ihre Master-
Arbeit geschrieben hat und über die-
sen referierte. Kultur als Lebensart, als
Teil der Stadtentwicklung als „soziales
Totalphänomen“, das den Menschen
ausmacht, darum wird es in Zukunft
gehen, führte sie aus. Mit einem sol-
chen Ansatz, so die Hoffnung, könnte
man auch als Mannheim plus Metro-
polregion in Brüssel punkten und die
Menschen vor Ort für die Idee der
„Europäischen Kulturhauptstadt“ ge-
winnen. Vielleicht, so eine Anregung
der Experten, wäre es ja gar nicht
schlecht, die gemeinsame Suche nach
einer Identität zum Thema zu machen.
San Sebastian war mit seinem Konzept
der „Kultur des Friedens“ auf alle Fäl-
le nicht nur wegweisend, sondern auch
sehr erfolgreich.
  Rainer Kern, Moderator und Orga-
nisator des städtischen Büros für die
Bewerbung Mannheims zur „Europäi-
schen Kulturhauptstadt“, fasste den
Stand der Entwicklung so zusammen.
Das bisherige Kulturförderprogramm
der Europäischen Gemeinschaft geht
2013 zu Ende und  das neue von 2014
bis 2020 wird derzeit aufgelegt. Ab
2020 soll dann das Prozedere der Eu-
ropäischen Kulturhauptstadt neu gere-
gelt werden, dazu läuft das öffentliche
Konsultationsverfahren. Mannheim,
so Kern, habe vor, sich unter Einbe-
ziehung der Metropolregion Rhein-
Neckar zu bewerben. Derzeit befinde
man sich quasi in der ersten Planungs-
phase. Vor 2020 könne Mannheim al-
lerdings keinesfalls zum Zug kommen.

  Den Titel „Europäische Kulturhaupt-
stadt“ vergibt die Europäische Union
(EU) seit 1985. Waren am Anfang vor
allem große Metropolen wie Athen, Pa-
ris, Madrid oder Berlin am Zug, fand
ab 2000 ein Kurswechsel statt. Zum ei-
nen wurden kleinere Städte berücksich-
tigt, zum anderen ging die Entwicklung
weg vom reinen Event und hin zu ei-
nem nachhaltigen Konzept für eine
Stadt und die Region. Diese Neuaus-
richtung bekräftigte die EU mit einem
Beschluss im Jahr 2006, in dem erst-
mals klare Kriterien für die Bewerbung
formuliert und ein transparentes Aus-
wahlverfahren eingeführt wurde. Heute
entscheidet eine unabhängige Exper-
ten-Jury unter Beteiligung der Organe
der EU sowie des jeweiligen Mitglieds-
staates.
  Der Zeitpunkt für eine mögliche Be-
werbung Mannheims steht noch nicht
fest. Er hängt zum einen davon ab, ob
die EU das Projekt überhaupt fortsetzt
und wie der Länderschlüssel aussieht.
Der legt fest, wann welches Land die
Kulturhauptstadt stellt und wird für die
Jahre ab 2020 voraussichtlich noch
2011 verabschiedet. Die Aufforderung,
die Bewerbung einzureichen, geht

Der Weg ist das Ziel

„Kultur findet Stadt“, so der griffige Titel der Veranstaltung und Aufdruck des Flyers.
Foto: Joel Wardenga.
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sechs Jahre vor dem Jahr an den jewei-
ligen Mitgliedsstaat, zehn Monate spä-
ter müssen die Städte ihre Bewerbung
einreichen. Fünf Jahre vor dem Kultur-
hauptstadtjahr benennt die Jury die
Bewerber, die in die engere Wahl kom-
men, neun Monate später wird der
Gewinner verkündet. Vier Jahre vor
dem Kulturhauptstadtjahr wird die
Stadt offiziell ernannt. In den letzten
Jahren gab es immer zwei Kultur-
hauptstädte, eine aus einem „alten“
EU-Mitgliedstaat und eine aus einem
„neuen“.
  „Bei der Bewerbung“, so Kern in sei-
ner Einführung, „ist nicht nur das
künstlerische Potenzial der Stadt und
der Region wichtig. Im Vordergrund
steht vielmehr die Frage nach der Wei-
terentwicklung in sozialer, wirtschaft-
licher und kultureller Hinsicht“. Die
Bewerbung muss die Gemeinsamkei-
ten ebenso wie die Vielfalt der euro-
päischen (und außereuropäischen)
Kulturen herausstreichen. Die Förde-
rung des Zusammenlebens steht im
Mittelpunkt. Das durchschnittliche
Budget der Kulturhauptstädte in den
Jahren 1995 bis 2004 belief sich auf
rund 36 Millionen Euro. Das reicht

Chancen und Risiken einer Bewerbung Mannheims und der Metropolregion zur
Europäischen Kulturhauptstadt



vom Zeitpunkt der Vergabe des Titels
bis zum Ende des Kulturhauptstadt-
jahres. Ermittelt wurden diese Zahlen
im Zuge, der so genannten Palmer-Stu-
die, die alle „Europäische Kultur-
hauptstädte“ von 1995 bis 2004 unter
die Lupe nahm. Die Studie kam auch
zum Ergebnis, dass es keinen Zusam-
menhang zwischen der Höhe des Bud-
gets und der Qualität des Projektes gab.
  Mannheim habe von Beginn an die
Bewerbung mit der Region angestrebt,
so Kern. Deshalb wurden 2007 bereits
die Nachbarstädte Ludwigshafen und
Heidelberg über die Absicht infor-
miert, im Jahr 2009 verabschiedete die
Metropolregion Rhein-Neckar ein Pa-
pier, in dem sie „die Bündelung und
Zusammenarbeit der Kräfte“ für das
Vorhaben zusagte. Als spannend wer-
tete Kern, dass selbst Städte wie Gör-
litz, Karlsruhe, Braunschweig, Münster
oder Potsdam, deren Bewerbung am
Ende nicht erfolgreich war, bei Nach-
fragen betonen, welch großer Gewinn
die Initiative dem Gemeinschaftsgefühl
gebracht habe.
  Maria-Inti Metzendorf, zwar in Hei-
delberg geboren, aber leidenschaftliche
Mannheimerin seit 2005, hat gerade
eine Masterarbeit über „Cultural
Mapping“ am Beispiel der Quadrate-
stadt vorgelegt. „In dieser Arbeit“, fasst
die Autorin zusammen, „wurde Kul-
tur als ganzheitlicher Entwicklungs-
faktor für die Stadtplanung diskutiert.
Hierfür wurde ein weiter Kulturbegriff
zugrunde gelegt, der auf einem Ver-
ständnis von Kultur als Lebensweise
der Bürger basiert, die sich innerhalb
einer Stadt durch eine Vielfalt an Le-
bensstilen, Werten und Identitäten aus-
drückt“. Die Methode des Cultural
Mapping sei für so ein komplexes Vor-
haben wie die Bewerbung um die Eu-
ropäische Kulturhauptstadt ungemein
hilfreich. In Kanada, Australien und
Großbritannien ist der Ansatz, bei dem
es anders als in der deutschen Planung
nicht nur um Kultur und Kunst, son-
dern um die kulturelle Entwicklung ei-
nes Gemeinwesens geht, schon länger
verbreitet.
  Kultur wird dabei als Grundlage von
Stadtentwicklung begriffen. „Und die
ist heterogen und vielfältig“, so Maria-
Inti Metzendorf, „es geht um Milieus,
Alter, Alternativkultur und Internatio-

nales, alles was zwischenmenschliche
Begegnung und den Alltag der Men-
schen beeinflusst“. Kultur ist dabei
zugleich Kraftstoff  und Medium für
eine Kommune und Zentrum der ge-
sellschaftlichen Prozesse.
  Unter „Cultural Mapping“ werde eine
Erhebungs- und Visualisierungsme-
thode verstanden, die die kulturellen
Ressourcen einer Stadt gemeinschaft-
lich identifiziert und dokumentiert.
Eine Art Karthographierung von Kul-
tur also, die die kulturellen Ressourcen
darstellt. Dazu gehören lokale Aktio-
nen und freie Initiativen, Wissenschaft
und Wirtschaft, Tradition und Jugend-
kultur und die Teilhabe verschiedener
gesellschaftlicher Akteure.
 Zwei Ziele stehen im Mittelpunkt:
Zum einen die Schaffung einer Daten-
basis als robuste Evidenz, auf der
Stadtentwicklung basieren kann, zum
zweiten, einen Problemlösungsprozess
anzustoßen und gemeinschaftlich zu
analysieren, was geschehen muss und
soll. Dazu passt, dass im Auswahl-
prozess für die Europäische Kultur-
hauptstadt die Bürgerbeteiligung eine
immer größere Rolle spielt. Die Karte
wird interaktiv und langfristig angelegt
sein und soll fassbar machen, was den
Menschen kulturell wichtig ist und
welche Vielfalt bereits existiert.
  Frühestens 2020, so Rainer Kern, der
für Mannheim als Beauftragter für die
Bewerbung zur Kulturhauptstadt fun-
giert und „Kultur findet Stadt“ mode-
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Kultur findet statt, zum Beispiel in der Stadtbibliothek von Ludwigshafen. Foto: Corinna
Kastl-Breitner.

rierte, könnte die Metropolregion
Rhein-Neckar ans Ruder kommen. Viel
zu früh zum Planen? Zumal das Ver-
fahren in Brüssel ja neu geregelt wird?
Keinesfalls, da waren sich die Exper-
ten im Forum, Oliver Keymis (Essen),
Wolfgang Zinggl (Graz und Linz) so-
wie Dominique Plancke (Lille) mit
Robert Garcia (Luxemburg) rundum
einig. Wenn der Weg das Ziel ist, so das
Quartett, dann kann der gar nicht früh
genug beschritten werden. Denn bei al-
ler Skepsis, dass am Ende nur ein paar
„Leuchttürme“ übrig bleiben, für die
beteiligten Städte und Regionen bleibt
unterm Strich, dass sie stolzer und sich
ihrer Identität bewusster geworden
sind.
  „Europäische Kulturhauptstadt zu
werden, das ist weniger Ziel als Pro-
zess“. So knapp brachte Robert Garcia
zu Beginn der Experten-Runde seine
Erfahrungen auf den Punkt. Gleich
zwei Mal, nämlich 1995 und 2007,  trug
seine Heimat den renommierten Titel.
Im Jahr 2007 fungierte Garcia gar als
Generalkoordinator und hatte die Auf-
gabe, gleich fünf Regionen rund um
Luxemburg unter eine kulturelle Hau-
be zu bekommen. „Es war schreck-
lich“, erinnert er sich an die Anfänge
und ist trotzdem ein glühender Ver-
fechter des Gedankens. Bei seinem
Mannheim-Besuch hatte er indes rich-
tig gute Tipps parat. „Ohne zündende
Grundidee, die Hirn und Bauch be-
rührt, geht gar nichts“, lautet eine da-
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Mannheim und die Metropolregion Rhein-Neckar. Die künftige Kulturhauptstadt Euro-
pas? Foto: Karin Katzenberger-Ruf.

von, aber auch, „dass der Prozess für
eine gelungene Bewerbung immer von
unten nach oben gehen muss“. Garcia
war damit einer von vier idealen Ge-
sprächspartner der ungewöhnlichen
Veranstaltung. „K ultur findet Stadt“
mit mehr als 100 Teilnehmerinnen und
Teilnehmern von Kulturinitiativen,
Kommunen, Politik und Kreativ-
wirtschaft, Verbänden und Medien.
  Dominique Plancke, Mitbegründer
der Grünen in Frankreich und für meh-
rere Jahre stellvertretender Bürgermei-
ster von Lille, berichtete aus dem Jahr
2004, als die nordfranzösische Kom-
mune den Titel Kulturhauptstadt führ-
te. Lille ist eine alte Industriestadt, die
lange nicht das beste Image hatte. Das
habe sich geändert, so Plancke, das
Ereignis gilt als Erfolgsstory mit nach-
haltiger Wirksamkeit. Das Aschenput-
tel habe sich zur Prinzessin gemausert
und den Schwung des Festjahres bei-
behalten. „Selbst Pariser fahren jetzt
nach Lille“, sagt er und weiter, „der
Geist der Kulturhauptstadt ist immer
noch zu spüren“. Wichtiger Punkt wa-
ren Freiwillige, so genannte Botschaf-
ter, 17.000 an der Zahl, die die Idee in
die Bevölkerung und Randgebiete tru-
gen. Es sei gelungen, Lebensart zu in-
szenieren. Großveranstaltungen und
kleine Events vor Ort wechselten sich
ab, insgesamt gab es 2.500 Veranstal-
tungen mit 17.000 Künstlern, neun
Millionen Besucher kamen. Die Gäste-

zahlen schnellten nach oben. Aber, was
für Plancke noch wichtiger ist, die Men-
schen in Lille haben ihren Stolz wieder-
gefunden und diese Entwicklung in die
Strategie „Lille 3000“ gegossen. Blei-
ben werden die Stadtteilkulturzentren
„Maisons Folie“ und der feste Ent-
schluss, mit dem Pfund Kultur künftig
zu wuchern. Sein Tipp für Mannheim:
„Das Ökologische hat bislang noch
niemand richtig durchdekliniert“.
  Wolfgang Zinggl aus Österreich
zeichnete für Linz vor zwei Jahren und
Graz einige Jahre davor kein ganz so
positives Bild. Das Ziel, soziale Rand-
gruppen mehr an Kultur teilhaben zu
lassen, wurde seiner Ansicht nach nicht
erreicht. „In Graz wurde viel verspro-
chen, viel gehalten, aber nicht unbe-
dingt das, was versprochen wurde“, so
Zinggl. Am Ende blieben vor allem die
„Leuchttürme“ übrig. Er warnte vor
einem „Hype“ für kurze Zeit, der dann
verpuffe, leugnete aber nicht, dass
Kulturhauptstädte dem Selbstbewusst-
sein der Bürgerschaft grundsätzlich gut
tuen. Laut Zinggl müsse man sich
schon vorher klar werden, woran der
Erfolg gemessen werde. Zumeist sei
das aber allzu sehr auf die ökonomi-
schen Aspekte verengt. Zinggl räumte
überdies ein, dass der Erfolg in ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen oft
ganz unterschiedlich bewertet werde.
Wichtig sei indes, sich nicht allzu viele
Ziele vorzunehmen, sondern sich bes-

ser auf drei bis vier zu konzentrieren.
„Sonst“, so der grüne Kulturpolitiker,
„verheddert man sich in einem großen
Kuddelmuddel“.
  Robert Garcia machte deutlich, dass
Kulturhauptstadt kein Ziel sein dürfe,
sondern als Prozess begriffen werden
müsse. „Das Projekt kann unmöglich
alle Erwartungen erfüllen“, mahnte er
gleich zu Beginn, „es gibt viel zu viele
davon und es gibt immer Leute, die
fühlen sich nicht genügend eingebun-
den“. Zu keiner Zeit darf man laut
Garcia das „Danach“ aus dem Blick
verlieren, sonst verliere man sich in
Details - und den Blick für die
Identitätsstiftung und das Bleibende.
  Oliver Keymis aus Düsseldorf ist
Vizepräsident des NRW-Landtags und
Kultur- und Medienpolitischer Spre-
cher der GRÜNEN im Landtag NRW.
„Die Kulturhauptstadt Europas 2010,
‚Essen und das Ruhrgebiet‘ hat viele
Anforderungen hervorragend bedient
und den Prozess gut gestaltet“, so sei-
ne erste Bilanz. Gezielt wurde auf das
Prozesshafte gesetzt. „Das Ruhrgebiet
atmet nicht mehr Staub, sondern Zu-
kunft“, zitierte er den Schriftsteller und
Juror Adolf Muschg und umriss da-
mit in Mannheim die Devise von
RUHR.2010. Die Stadt Essen und wei-
tere 52 Kommunen haben sich gemein-
sam beworben, also ein Gebiet, in dem
5,3 Millionen Menschen leben. Die
Bewerbung sei ganz klar auf die Zu-
kunft ausgerichtet gewesen, der Etat
belief sich auf rund 65 Millionen Euro.
Europa gab dazu gerade einmal 1,5
Millionen, 17 Millionen der Bund und
rund 12 Millionen Euro das Land
NRW, der Rest waren weitere öffentli-
che Mittel und Sponsorengelder. Die
Botschaft „Wandel durch Kultur –
Kultur durch Wandel, fahren Sie ins
Ruhrgebiet, es ist eine Reise wert“ sei
angekommen und die ganze Region sei
„eben nicht froh, dass es vorbei ist,
sondern dass RUHR.2010 stattgefun-
den hat“. Rekordverdächtige 10 Mil-
lionen Besucher hätten die Region be-
sucht und auch die BewohnerInnen
dort vieles anders und neu sehen und
wahrnehmen lassen. Die Menschen in
der Ruhr-Region zu motivieren, in die-
sem Sinne am Strukturwandel dran zu
bleiben, sei einmal mehr die Aufgabe
für die Zukunft.



Lille gilt als Beispiel für eine funktionierende Kulturhauptstadt (Quelle: Wikipedia).

In diesem Workshop beschäftigten sich
die Teilnehmenden mit dem Zusam-
menhang von Kultur und Sozialleben.
Referent Wolfgang Zinggl, Grüner
Abgeordneter aus Wien und Kulturpo-
litiker, betonte zu Beginn, das Wort
„sozial“ sei nicht nur im Zusammen-
hang mit Kranken, Armen oder sozial
schwächer gestellten Personen zu se-
hen, sondern umfasse das „soziale Zu-
sammenleben“ als Ganzes. Wie defi-
niert sich dann der Begriff  Kultur?
„K ultur ist da, wenn sie identitäts-
stiftend ist. Wir leben alle in mehreren
„K ulturen“, so Zinggl, „beispielswei-
se gleichzeitig österreichisch, katho-
lisch, wienerisch…“ Kultur ist also die
Politik des Zusammenlebens. Bis 1990
gab es so auch nicht den Begrif f
„K ulturhauptstadt“, sondern den Be-
griff  „Kulturstadt", was jedoch die Fra-
ge aufwarf, ob denn die einen Kultur
haben und die anderen nicht? Aus die-
sen Gründen formulierten die Verant-
wortlichen die Fragestellung bald um
und lenkten den Fokus darauf, wo kul-
turelles Zusammenleben denn funktio-
niere. Dabei sei gleichwohl zu beach-

Hochkultur versus Alternativkultur -
Sozialleben und Gemeinwesen

ten, wo es schon immer funktioniert
hat und wo man ein gesundes Zusam-
menleben erst in Gang bringen musste.
  Lille sei ein Beispiel für eine funktio-
nierende Kulturhauptstadt. Es gebe
dort viele "Kulturen", die friedlich mit-
einander lebten und von einander pro-
fitierten. In den meisten europäischen
Städten wird der Begrif f  Kultur-
hauptstadt ganz anders definiert, man
folgt dort einem „hegemonialen“ Kul-
turbegriff: Die Leitkultur lasse dann
deutlich weniger Platz für alternative
Szenen und internationale Events mit
großen Stars brächten viel Prestige,
kosteten die Städte jedoch auch viel
Geld, das wiederum bei der Förderung
kultureller Vielfalt fehle. Die Vielfalt
der Kulturen und die damit verbunde-
ne Förderung des Zusammenlebens
sollte allerdings das höchste Interesse
der Kulturhauptstadt sein, so der Te-
nor im Workshop.
  Als Negativbeispiel einer Kultur-
hauptstadtkampagne könnte man laut
Zinggl aus dem Jahr 2002/2003
Salamanca benennen. Da hätte es le-
diglich leicht bekleidete Frauen gege-
ben, die angebliche Folkloretänze auf-
führten und einige wenige ausgewähl-
te Orte seien auf „Hochglanz poliert“
worden, wohingegen ganze Straßenzü-
ge nicht beachtet wurden. „Wer ent-

scheidet das und wo ist da soziale Ge-
rechtigkeit?“, fragten sich die Bürgerin-
nen und Bürger. Da habe es dann auch
wenig geholfen, dass sämtliche Kultur-
veranstaltungen kostenlos waren.
  Weiterhin kam zur Sprache, dass die
Kulturhauptstadtbewerbung als solche
Vor- und Nachteile habe. So habe sie
beispielsweise auf kleinere Kultur-
schaffende und –einrichtungen den so
genannten „Supermarkteffekt“: Wer
reinkommt ist glücklich, wer nicht rein-
kommt „verhungert“, zumindest finan-
ziell. Genau deshalb gelte es zu klären,
wie man einen möglichst gerechten
Auswahlprozess gestalten und sich
stets vor Augen halten könne, dass
nicht die Bewerbung oder die Wahl zur
Kulturhauptstadt entscheidend ist,
sondern das Schaffen einer dauerhaft
funktionierenden Kulturwelt.
  Denn eines sei sicher: der Kultur-
hauptstadteffekt ist nicht von Dauer.
Über ein bis drei Jahre seien durchaus
höhere Besucherzahlen zu konstatie-
ren, anschließend fiele die Kurve aller-
dings deutlich. Deshalb müsse klar sein,
dass der Weg das Ziel darstelle. In Graz
beispielsweise seien Höhepunkte ge-
schaffen worden, aber keine Vielfalt.
In Linz wiederum habe es eine große
Vielfalt gegeben, jedoch hätten teilwei-
se die herausragenden Ereignisse ge-

Der Wiener Kulturpolitiker Wolfgang Zinggl
leitete den Workshop rund um Fragen des
kulturellen Soziallebens und Gemeinwesens
(Quelle: Wikipedia).

7



fehlt. Es müsse also stets eine Abwä-
gung stattfinden, was für eine Art von
Stadt-Kultur dauerhaft am wirksam-
sten und förderlichsten für das Zusam-
menleben sei. Denn nur dann schaffe
man Nachhaltigkeit.
  In Mannheim, wo bereits viele Na-
tionen, Sprachen, Kulturen vorhanden
seien, müsse man also für Vielfalt nicht
mehr sorgen, gleichwohl aber für Ver-
ständigung und Aufmerksamkeit.
Denn in Mannheim gebe es sowohl
sozial und finanziell benachteiligte
Viertel, aber auch starke Stadtteile. Die-
se wiederum stünden aber auf keine
Weise in direktem Austausch mitein-
ander. So könne ein Ziel der Mannhei-
mer Bewerbung sein, diese unter-
schiedlichen Lebenswelten durch Kul-
tur zu verbinden. Ein mögliches Mot-
to wäre „Kultur von allen“: Kinder,
MigrantInnen, Alternative, Reiche,
Arme... ohne Grenzen. Doch dafür
müsse eine Auseinandersetzung mit
den einzelnen Kulturen und Facetten
der Gesellschaft stattf inden, um zu
begreifen: „Kultur ist ein Teil von mir“.
Das Modellbeispiel „Local Heroes“
könnte hier in Betracht bezogen wer-
den. Jede Woche könnte sich dabei ein
anderer Stadtteil beziehungsweise
Regionsabschnitt mit seinen Facetten
und Eigenheiten vorstellen, damit die
Menschen merken, dies alles gehört zu
unserer Region und damit zu uns. Auch
sei Akzeptanz von großer Bedeutung.
Es gebe Kulturbereiche, die bewusst
„Underground“ sein wollten und
müssten, damit sie ihre wahre Vielfalt
entfalten können. Die Gesellschaft
müsse diese Avantgarde fördern und

unterstützen, indem sie auf deren Be-
dürfnisse eingeht, ohne zu viel zu for-
dern. Stichwort sei hier beispielsweise
Graffiti.
  Es brauche jedoch auch Medien, die
das Ganze transportierten. Das dürf-
ten aber nicht nur die „klassischen“
Medien sein, sondern es müssten auch
neue Formen ausprobiert werden. Es
gebe in der Metropolregion Rhein-
Neckar ja eine reichhaltige Kultursze-
ne, aber nur wenig Informationen dar-
über. Es ginge einfach bei so vielen
Teilnehmenden nicht, dass nur über
Strandbars und größere Veranstaltun-
gen informiert wird und kleinere Ak-
tionen kaum beleuchtet werden, ob-
wohl diese wesentlich mehr Unterstüt-
zung bräuchten. Sie zu fördern, sei
letztlich im Interesse des Ganzen.

  Es gehe darum, dass in Mannheim
Menschen aus 160 Ländern leben und
das nicht Hindernis, sondern Chance
sein sollte. Jugendliche und Kinder
sollten eingebunden und unterstützt
werden. Ein Beispiel dafür ist das Pro-
jekt „WIR!“, bei dem es darum geht
mit Jugendlichen ein gemeinsames
Werk zu schaffen, das zur Aufführun-
gen gebracht werden soll. Abschlie-
ßend sei folgendes zu sagen: Die Si-
tuation in Mannheim sollte nach An-
sicht von Zinggl nicht zu negativ gese-
hen werden, sondern müsse als Prozess
begriffen werden mit dem Impetus
"Wir sind auf der Suche nach Lösun-
gen". Schon jetzt seien viele Dinge in
Bewegung gekommen, wie beispiels-
weise der "Nachtwandel", der nicht nur
einfach ein Stadtfest, sondern Ort und
Event der Begegnung geworden sei.
Gleichwohl müsse man nach Einschät-
zung der Teilnehmenden des Work-
shops darauf achten, nicht die zu för-
dern, die bereits bekannt sind, sondern
eher die Subkultur, damit auch tatsäch-
lich Vielfalt und Verständigung ent-
steht. Jedoch müsse auch klar sein:
Kultur besteht auch aus Konkurrenz.
Deshalb sei das Wichtigste ein fairer
Auswahlprozess. Abschließend waren
sich die TeilnehmerInnen des Work-
shops einig: „Der Weg ist das Ziel und
Nachhaltigkeit das oberste Gebot.“ Die
Vielfalt der Metropolregion habe gro-
ßes Potenzial, das es auf jeden Fall zu
erschließen und zu nutzen gelte.

Mannheim: Vom Containerhafen bis zur ..... (Quelle: Wikipedia).

... Kunsthalle. Vielfalt in einer Stadt (Quelle: Wikipedia)
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„Man muss eine originelle Idee fin-
den, die neben dem Hirn auch den
Bauch anspricht und die Balance
muss stimmen“, so der Vorschlag
Robert Garcias, wie eine Bewerbung
um den Titel Europäische Kultur-
hauptstadt gestrickt sein sollte, um
überhaupt Chancen auf Erfolg zu
haben. Bewerben, so der Luxem-
burg-Koordinator im Jahr 2007, kön-
nen sich eigentlich nur Städte. Die
pragmatische Ausdehnung auf gan-
ze Regionen wie im Fall von Essen
2010 wird bislang nicht sonderlich
gerne gesehen. „Brüssel ist nicht
glücklich mit der Regionalisierung“,
so Garcia.
  Als Luxemburg 2007 zum zweiten
Mal zum Zug kam, war die regionale
Ausprägung eher dem Umstand ge-
schuldet, dass 500.000 Einwohner
einfach zu wenig sind, um ein sol-
ches Mammutprojekt zu schultern.
„Wir definieren uns über eine ge-
meinsame Kultur“, so Garcia, das
habe man zeigen wollen und deshalb
auch Rheinland-Pfalz, das Saarland,
Belgien aber eben auch Lothringen
mit ins Boot geholt. Ein schwieriges,
nervenaufreibendes Unterfangen,
das räumte er im Workshop, den er
gemeinsam mit der Initiatorin der
Veranstaltung und Europaabgeord-
neten Franziska Brantner leitete, ein.
Jede einzelne Region wollte sich im
Prozedere erst einmal eher wirt-
schaftlich und politisch positionieren

als kulturell. Organisatorisch wurde
das Projekt „Europäische Kultur-
hauptstadt“ mit einem eingetragenen
Verein, paritätisch aus allen Regio-
nen besetzt, und professionell arbei-
tend, gelöst. Politische Einflussnah-
me blieb so außen vor. Die Aus-
schreibungen für die einzelnen Pro-
jekte fanden unter gleichen Kriteri-
en für alle im Internet statt mit einer
standardisierten Maske und wurden
von der jeweiligen Region co-finan-
ziert. Die Bewerbungen (Erste Fra-
ge; Warum wollen Sie da mitma-
chen?) wurden sofort (außer dem
Budget) über das Internet allen In-
teressierten zugänglich gemacht, so
dass sich viele schon im Vorfeld zu-
sammen schließen konnten. Keinem
einzigen Projekt wurde eine 100 Pro-
zent Finanzierung ermöglicht, maxi-
mal war es die Hälfte, nur Start up-
Unternehmen und junge Künstler
konnten bis zu 80 Prozent erhalten
oder ihre Arbeitsleistung mit ange-
rechnet bekommen. Museen wurden
gefördert für große Ausstellung, die
ihr normales Budget überstiegen.
Manches lief über Sponsoring und
natürlich öffentliche Förderung. Eine
gute Idee, die es sich zu versuchen
lohnen würde, wäre laut Garcia
„Crowd-Funding“ über viele kleine
Spenden. Wichtig sei eine umfassen-
de identitätsstiftende Öffentlich-
keitsarbeit, beispielsweise über ein
Magazin sowie kontinuierliche Me-
dienarbeit bereits lange im Vorfeld.
  Der Kulturexperte plädierte dafür,
keinen Unterschied zu machen, zwi-
schen großen und kleinen Projekten
in der Bewertung, aber auch keine
Abstriche zu dulden in der Qualität.
Seiner Ansicht nach braucht dieser
Prozess der Bewusstseinsbildung viel
Zeit und Mannheim und die Metro-
polregion könnten sich glücklich
schätzen, so früh dran zu sein. Schon
der Prozess könne für alle, die sich
auf ihn einlassen, gewinnbringend
sein. Garcia räumte ein, dass es nicht
leicht sei, Sozio- und Hochkultur,
Große und Kleine, Etablierte und
Experimentelle unter einen Hut zu
bringen. Er plädierte dafür, vor al-
lem Finanzfragen früh zu regeln,
sonst könne es schnell passieren,
dass man auf einmal ohne künstleri-
sche Leitung da stehe, weil diese fru-

Kultur nicht nur in Mannheim, sondern
identitätsstiftend in der Metropolregion? Foto:
Karin Katzenberger-Ruf.

striert das Handtuch geworfen hät-
te. Überdies sei es wichtiger 20 rich-
tig gute, als 500 mittelmäßige Pro-
jekte zu fördern. Allerdings seien
starke Nerven von Nöten, um alle
auf ein Thema, beispielsweise Migra-
tion (in Luxemburg sind fast die
Hälfte der Einwohner ausländischer
Herkunft) einzuschwören
 Es müsse eine Grundsolidarität ge-
ben und ein organisatorisches Kon-
strukt, dem sich alle unterordnen.
Um dieses zu bilden, brauche es min-
destens zwei Jahre. Dann müsse aber
auch geklärt sein, wer was macht und
wer nicht, und woher das Geld
kommt. Es gelte, regional-lokalen
Besonderheiten hervorstechen las-
sen, aber sich nicht abzukapseln und
provinziell zu werden. Das Ganze
müsse in Europa sowie in interna-
tionalen Netzwerke eingebettet sein.
Zu beachten dabei: Das Motto ist
nicht gleich der Slogan. Ohne eine
starke Grundidee und ein Allein-
stellungsmerkmal geht es nicht, wie
beispielsweise San Sebastian und das
Baskenland mit der „Kultur des Frie-
dens“, als Reaktion auf den Terror.
Aber die Idee muss zünden, auch
und vor allem in der eigenen Bevöl-
kerung. Denn die sollen ja dann auch
kommen. Das „Hardcore Publikum“
bezifferte Garcia auf vier bis fünf
Prozent. „Die sind neugierig, denen
muss man nur sagen, dass etwas
stattf indet, dann gehen die hin“. Bis
30 Prozent kommen, wenn etwas da
ist, was sie anspricht, und das ihnen
nicht alltäglich vorkommt, aber rund
50 Prozent kann man laut Garcia in
dieser Hinsicht „vergessen“. Sie sind
nur mit Mega-Events auf die  Straße
zu locken (Festival de la Soupe in
Lille). In der Debatte wurde deutlich,
dass vor allem die weitere Region das
Gefühl hat, vom Konzept abgekop-
pelt zu sein und nur vereinnahmt,
aber nicht einbezogen zu sein. Au-
ßerdem wurde bemängelt, dass die
Metropolregion Rhein-Neckar ei-
gentlich nicht über eine kulturelle
Identität verfüge, aber das Ganze
trotzdem drohe, zu einer Ar t
„Bauchnabelschau“ zu werden. Was
die Kommunikation angeht, ist noch
viel zu tun, damit nicht der Eindruck
entsteht, Mannheim macht das und
nimmt die anderen halt mit.
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Hochkultur versus Alternativkultur –
Ökologie und Urbanität

Der sehr gut besuchte Workshop
„Hochkultur vs. Alternativkultur –
Ökologie und Urbanität“ beschäf-
tigte sich neben dem potenziellen
Konflikt zwischen freier und insti-
tutionalisierter Kultur auch mit der
Frage, wie Mannheim die erste öko-
logische Kulturhauptstadt Europas
werden könnte. Eine ökologische
und nachhaltig konzipierte Kultur-
hauptstadt wäre, so die zwei Refe-
renten aus den früheren Kultur-
hauptstädten Lille und Essen,
Dominique Plancke und Oliver
Keymis übereinstimmend, etwas
noch nie dagewesenes. Zwar hätten
beide bei der Organisation des Pro-
gramms in ihren Städten Wert dar-
auf gelegt, ökologische Schäden zu
vermeiden, jedoch keine größeren
Akzente hin zu einem ökologischen
Wandel setzen können. Gut nutz-
bar in punkto Nachhaltigkeit seien
lediglich städtebauliche Maßnah-
men so wie das Mannheimer
Entwicklungskonzept Innenstadt
„EKI“,  bei dem soziale, ökologi-
sche und kulturelle Aspekte in die
Stadtplanung einbezogen werden.
Insbesondere im Ruhrgebiet, in
dem das Motto „Kohle durch Kul-
tur und Kultur durch Kohle“ galt,
war der Klima- und Naturschutz
jedoch dem Schwerpunkt sozialer
Wandel in einer stark durch Arbei-
terkultur geprägten Region unterge-
ordnet. Der Kulturbereich, so die
Reaktion teilnehmender Kultur-
schaffender, birgt auch in der Me-
tropolregion großes Potenzial für
soziale und integrative Projekte. Die
Referenten aus Lille und Essen und
die Teilnehmenden stimmten alle-
samt darin überein, dass die lange
Vorlaufzeit von rund zehn Jahren,
bis Mannheim Kulturhauptstadt
würde, diesbezüglich große Chan-

Wandmalereien im ansonsten oft etwas grauen Mannheimer Stadtteil Jungbusch. Foto: Kir-
sten Baumbusch.
cen für eine intensive Vorbereitung
biete. Oliver Keymis ging noch ei-
nen Schritt weiter und sagte, der
Weg dorthin sei das eigentliche Ziel
– was schließlich in dem Credo vie-
ler Beteiligten mündete, nur der
Prozess biete die Chance für einen
nachhaltigen Wandel in jeglicher
Dimension. Je länger und intensi-
ver dieser Prozess geführt werde,
desto nachhaltiger könne die zu-
künftige Kulturhauptstadt werden,
so ein Fazit. Die Frage, wie sich
denn nachhaltige soziale und öko-
logische Änderungen integrieren
ließen, beantwortete die fachkundi-
ge Teilnehmerrunde damit, dass
dies nur mit Bildung zu erreichen
sei. Die wahre Herausforderung sei
eine bessere kulturelle Bildung und
dass man jungen Leuten zeige, dass
es mehr gebe „als Pommes und
Computerspiele“, um dann die Kul-
tur im Einklang „ökologisch und
sozial verwandelt“ zu prägen.
  Wie kann der Bewerbungsprozess
möglichst integrativ und identitäts-

stiftend gestaltet werden? Das war
die Leitfrage, welche sich rasch aus
den wertvollen Beiträgen der Run-
de herauskristallisierte. Denn heu-
te, so Wolfgang Raufelder, ist der
rote (oder grüne!) Faden bei der
Kandidatur Mannheims noch nicht
erkennbar, und die vielen Beteilig-
ten müssen die unterschiedlichen
Interessen noch auf einen Nenner
bringen. Die Ausgangslage stellt tat-
sächlich eine Herausforderung dar,
worauf viele Teilnehmer aufmerk-
sam machten. Denn nicht nur un-
ter den verschiedenen Akteuren,
sondern vor allem zwischen den
Städten um Mannheim besteht teils
eine lang gewachsene Rivalität, die
rasch überwunden werden muss.
Dabei bietet die Metropolregion ei-
nen guten Identifikationsansatz,
wobei in der Debatte schnell klar
wurde, dass das Wörtchen „Region“
nicht zu kurz kommen darf, und bei
den vielen Metropolen auch die klei-
neren Städte der Pfalz und in Süd-
hessen in die Kulturarbeit mit ein-
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bezogen werden müssen. Denn die
Fixiertheit auf die Metropolen kann
falsche Zielsetzungen schaffen, be-
richtete Oliver Keymis von seiner
Erfahrung aus der Kulturhauptstadt
Essen. Doch nicht nur Metropolen
und kleinere Städte haben unter-
schiedliche Interessen, sondern
auch die verschiedenen Kultur-
szenen. Darin einig waren sich die
meisten, dass die institutionalisier-
te „Hoch“-Kultur der freien Szene
auch die Hand reichen kann und
wertvolle gemeinsame Projekte ent-
stehen können, wenngleich im All-
tag die sichtbarste Trennlinie zwi-
schen beiden Sphären freilich durch
die Finanzierung der klassischen
Kulturinstitutionen der Hochkultur
sichtbar wird.

Gartenkultur, hier der Hermannshof in Weinheim. Foto: Karin Katzenberger-Ruf.

Geschichtliche Momente, wie hier die Alte Brücke in Heidelberg, gehören ebenso zur Kultur.
Foto: Karin Katzenberger-Ruf.
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Zusammenspiel der
Kulturszenen

  Doch beide Bereiche sollte man
nicht per se gegenüberstellen, es
gehe vielmehr um die Kooperation,
man trete nicht gegeneinander an,
sondern am besten miteinander,
sagte Dr. Ulrike Lorenz, Leiterin der
örtlichen Kunsthalle. Oliver Keymis
berichtete zu Essen, dass die insti-
tutionalisierte Kultur zwar einen
Vorteil habe, doch es gebe mehr
Kulturbereiche als nur die alterna-
tive Szene vs. die Hochkultur. Die

Frage von Wolfgang Raufelder, ob
es in der Praxis Beispiele für ein
gelungenes Zusammenspiel zwi-
schen den Kulturszenen gebe,
konnte Dominique Plancke klar mit
ja beantworten. So hat die Stadt
durch die länger ausgerichtete Stra-
tegie „Lille 3000“ den Konflikt zwi-
schen den Szenen teils überwunden,
Kultursphären durchmengt und
beispielsweise in einem Sortier-
zentrum der Post eine Saatchi-Aus-
stellung initiiert. Durch dieses und
weitere Projekte wurden die Milieus
zusammengeführt, Kultur konnte

selbst der bis dahin weniger inter-
essierten Bevölkerung gut vermit-
telt werden. Mit Blick auf Lille, Es-
sen und Luxemburg stellte sich auch
die Frage: Ist der Strukturwandel
einer Stadt die conditio sine qua non
für das Gelingen der Kultur-
hauptstadt? Nein, meinte Oliver
Keymis, vielmehr steht die Authen-
tizität einer Stadt im Vordergrund,
wie auch der regionale und grenz-
überschreitende Charakter der Be-
werbung. Insofern bieten sich in
Mannheim auch besondere Chan-
cen zur Einbindung der Mi-
grantInnen im Sinne der Diversität,
und Mannheim kann von den Pro-
jekten zu verschiedenen Kulturkrei-
sen aus Essen und Lille lernen, wo
- mit sehr positivem Echo - ein Fo-
kus auf die Türkei und die Balkan-
länder gesetzt wurde. Somit kann,
so Dominique Plancke, die Suche
nach Identitäten ein spannendes
Leitthema für die Kulturhauptstadt
2020 werden – nicht nur die Ge-
schichte einer Region kann in diver-
sen kulturellen Projekten verarbei-
tet werden, sondern auch das Zu-
sammenleben verschiedener sozia-
ler Schichten aus unterschiedlichen
Kulturkreisen.
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Dr. Franziska Brantner und die Experten früherer Kulturhauptstädte Europas bei der Veranstaltung
„Kultur findet Stadt“. Foto: Joel Wardenga


